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SERIE

Imgrund
im

Gespräch

IhrGesangsstudio liegt in einem
alten Hochbunker in Zollstock.
Eine ganz besondere Stimmung
herrscht dort – verbunden mit
einer speziellen Akustik.

Welche Musik hatten Ihre El-
tern im Plattenschrank?
Viele Schlager und auch Klassik.
Aber meine Mutter ist vor allem
eingroßerElvis-Fan.Mir geht es
genauso, Elvis hatte diese urige
Stimme, diese unglaubliche
Bühnenpräsenz. Er trug seine
Seele auf der Zunge.

Aber irgendwann
gewann die Klas-
sik die Oberhand.
Mein Bruder hatte
zu Weihnachten die
„Entführung aus
dem Serail“ bekom-
men, meine ältere
Schwester den „Fidelio“, meine
jüngere die „Carmen“ und ich
den „Freischütz“. In die CDmei-
nes Bruders habe ich mich dann
verliebt, Mozart habe ich rauf-
und runtergehört. Irgendwann
konnte ich den Text schließlich
mitsingen.

WiekamesnachdemStudium
zumWechsel aus dem Schwa-
benland nach Köln?
Meine Gesangslehrerin war lei-
der gestorben. Über eine Kolle-
gin kam ich in Kontaktmit einer
tollen Lehrerin aus Dieringhau-

sen im Oberbergischen. Das
passte damals so gut, dass ich
dannganz schnell insRheinland
zog.

War das ein Schock?
(lacht) Gar nicht! In Stuttgart
fehlte mir schon in meiner Ju-
gend so ein gewisser Humor, die
Lockerheit, sein zu dürfen, wie
man eben ist. Hier in Köln habe
ichmich vom erstenMoment an
frei gefühlt. Die Stuttgarter zie-
hen aber nach. (lacht)

Auf Ihrer Website findet man
sehr schöne Tonbeispiele: Et-
wa Mozarts „Agnus Dei“ aus
der „Krönungsmesse“. Wo
können Sie das heutzutage
vortragen?
Hauptsächlich in Kirchen. In
Bonn-Kessenich habe ich Kon-
takt zur St. Nikolauskirche. Kir-
chenmusik vermittelt eine gro-
ße Ruhe, sie berührt mich und
gibtmirKraft.Wennichetwadas
„Stabat Mater“ von Giovanni
BattistaPergolesi singe, gelange
ich tief in mich selbst. Und es
machtmichglücklich,wennsich
das auf das Publikum überträgt.

Warum wurde letztlich keine
Netrebko aus Ihnen?
Darüber muss ich nachdenken
undmal Frau Netrebko fragen.

Sie geben auchGesangsunter-
richt. Woran erkennt man ein
Talent?
Zunächstmal gehört einegewis-
seMusikalitätdazu.Aberdageht
es auch um Körperbewusstsein,
um die Umsetzungsfähigkeit
beim Arbeiten an der Stimme.
Und natürlich um Fleiß!

Vermutlich trainieren Leute
wieGerdKösterundWolfgang
Niedecken eher nicht bei Ih-
nen imBunker?
Nein, aber wenn sie an ihrer
Stimme feilenmöchten, können
sie gern vorbeikommen. (lacht)
Hier inKölnkenntmanamehes-
ten die Kabarettistin Hildegard
Scholten, die ich seit vielen Jah-
ren trainiere.

Ihre Hauptmethode ist die
„FunktionaleStimmbildungs-
lehre“.Worum geht es da?
MirhatmaleineLehreringesagt:

„Du musst den Ton trin-
ken!“ Dafür gibt es ver-
schiedene Möglich-
keiten, und die
„Funktionale
Stimmbildungsleh-
re“ setzt halt an den
Funktionen der Kehle

an −man beginnt an der
Quelle des Tons. Eine klare

Arbeitsweise und abrufbar.

Apropos trinken: Sie sind seit
2003 in Köln. Wie gut ist Ihr
Kölsch?
(lacht, verfällt ins Rheinische)
Also ich kann diesen Singsang
rechtgut imitieren,mir fehltnur
so manche Vokabel. Kölsch mit
Knubbele–wennichinStuttgart
bin, hören die das raus.

Gibt es zwischen Kölsch und
Schwäbisch markante Unter-
schiede?
Kölsch wird weiter vorn artiku-

liert, Schwäbisch eher hinten,
gutturaler.

Über kaum eine andere Stadt
gibt es so viele Liederwieüber
Köln.Woranwirddaswohl lie-
gen?
Das liegtamKarnevalunddaran,
dass der Karneval das ganze Jahr
über durchgepflegt wird. Egal
wo man ist, ab einem bestimm-
ten Zeitpunkt werden kölsche
Lieder geschmettert. Das prägt
die Menschen hier.

Seit 2017 sindSieChorleiterin
der Brausen, des rein weibli-
chen Shanty-Chors aus der
Südstadt.
Ich fand von Anfang an beein-
druckend, wie schräg und bunt
die Brausen sind. Mir gefielen
diese Texte, dieses Treiben auf
derBühne.Dassindeinfachtolle
Frauen, die alle ihreStärkenein-
bringen. Die eine näht Kostüme,
die andere schreibt Texte, und
die nächste entwirft und betreut
die Homepage – ein Gesamt-
kunstwerk.

WederStuttgartnochKölnlie-
gen am Meer. Waren Sie we-
nigstensmal auf der Aida?
(lacht) Nee, weder als Kunde
noch als Künstler. Aber ich
schwimme gern imMeer.

Freddy Quinn oder Hans Al-
bers?
Freddys Stimme gefällt mir bes-
ser.

Hans Albers konnte ja auch
gar nicht singen.
So wollte ich das jetzt nicht sa-
gen.

Rumoder Aquavit?

Weder noch, und ichmuss zuge-
ben: Mir schmeckt auch kein
Bier. Ich haltemich lieber an sü-
ßeWodka-Cocktails odermal ei-
nen Caipirinha.

Singen Sie als Chorleiterin
mit?
Bei einigen Songs schon.

Ruiniert man sich auf dem

Straßenfest nicht die Opern-
stimme?
Man muss es halt richtig ma-
chen. Wenn ich allerdings im
Karneval richtig Gas gebe und
womöglich einen im Tee habe,
ist meine Stimme am nächsten
Morgen weg. Oder eine Oktave
tiefer gesunken. (lacht)

Seemannslieder handeln nor-

malerweise von Jan und Hein
und Klaas und Pit – von Män-
nernmitBärten.BeidenBrau-
senhingegensingennurFrau-
en.
KeinProblem,wirtexteneinfach
alles so um, wie es zu uns passt.
Und bei einigen Liedern ist das
nicht einmal nötig. Meine Lieb-
lingssongs in unserem Reper-
toire sind „Der kleine Hai“ und
„AnLand“vonElementofCrime
– ein wundervolles Sehnsuchts-
stück.

Haben Sie eigene Wunschlie-
der, die Sie einbringen?
Das kommt vor, aber solche
Songs werden bei den Brausen
gründlich geprüft. In nächster
Zeit würde ich gern„Bora, Bora“
einstudieren, den alten Song
von Tony Marshall, und „My
Bonny isover theOcean“.Beides
mit einem schrägen Text und
brausig arrangiert natürlich.

IstesbeidenBrauseneineher-
nesGesetz, keineMänner auf-
zunehmen?
Ich denke schon. Es gibt ja fast
nur männliche Shanty-Chöre,
dawolltenwir einfachmal etwas
gegensetzen.

Als Chorleiterin könnten Sie
aber doch bestimmt auch ein
paar satte Bässe brauchen,
oder?
Nicht wirklich, weil wir zwei,
drei richtigtiefeFrauenstimmen
dabeihaben. Finde ich selber
phänomenal, wie tief die runter-
kommen.

Sie haben im Chor die Kapi-
tänsmütze an. Sind Sie eher
streng?
Selten. Manchmal ist es sicher
gut, dass ich meine Stimme er-
hebe. Aber ich habe das Gefühl,
wir arbeitenaneinemtollen, ge-
meinsamen Projekt. Deshalb
setzeicheheraufVerständnisals
auf Autorität. Bei den Proben
fließt die Energie von25 starken
Frauen ein, wir ziehen alle an ei-
nem Strang.

Wennman inderKlassiknach
Seemannsthemen sucht, lan-
det man schnell bei Richard
Wagners„FliegendemHollän-
der“.
Die Arie der Senta, der weibli-
chen Hauptfigur, habe ich im
Studiumgesungen.Undichhabe
dieGeneralprobeinBayreuthse-
hen dürfen, weil wir über Prof.
Jürgen Rose an die raren Karten
kamen. Die Inszenierung, das
Opernhaus, die Akustik dort in
Bayreuth waren einfach über-
wältigend für mich.

Der Fliegende Holländer um-
segelt Kap Hoorn. Wohin
möchten Sie noch mit Ihrer
Kunst?
Ichmöchteweiterhin in Kirchen
singen,unddarüberhinauswäre
es natürlich toll, auch wieder
mal auf einer Opernbühne zu
stehen. Die Tosca von Giacomo
Puccini– ein Lebenstraum.Hof-
fentlich muss ich dafür nicht
noch ums Kap der Guten Hoff-
nung rum. (lacht)


